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LA CROIX-ROUGE
Organ des Schweizerischen Roten Kreuzes und des Schweizerischen Samariterbundes - Organe officicl tfe la Croix-Rouge suisse et de I'AUance suisse des Samaritains

(Befahren bet ^aueapot^cfe
Don Dr. met>. @cfencib«,3tfrfd>

Nicht nur Menschen haben ihre eigenen Schicksale. Auch ein ganz
gewöhnlicher Gebrauchsgegenstand kann die seltsamsten Abenteuer
erfahren, wie z. B. die berühmte Weinflasche im Speiseschrank, die für
Essig verwendet wird, obwohl noch immer «Burgunder» draufsteht.
^Wesentlich an dieser Flasche ist aber, dass man sich immer zuerst
versichern muss, ob sie nicht etwa Salmiakgeist enthält. Man kann
nämlich nie wissen! Glas ist womöglich noch geduldiger als Papier
und kann ebenso leicht für alle möglichen Zwecke missbraucht
•werden. Die ominöse Flasche, die so harmlos aussieht, ist leider keine
«scherzhafte Erfindung. Oft genug schon hat sie schweres Unheil
angerichtet und trotzdem werden wir ihr immer wieder begegnen, sei es

Ii der Küche, im Keller, im Vorratsraum oder — in der Hausapotheke.
Der Verkauf giftiger oder sonst gefährlicher Flüssigkeilen ist zwar nur
ti den eigens dafür bestimmten eckigen Flaschen statthaft, doch ver-
lert diese gesetzliche Vorschrift im Haushalt ihre Wirksamkeit.

Nur zu gern werden leere Medizingläser für Chemikalien
verwendet, die nicht hineingehören. Der infolge der Rohstoffknappheit
gesteigerte Wert alter Flaschen mag heute noch mehr zu solchen
Missgriffen verführen. Die wenigsten Leute sind sich aber der Gefährlichkeit

ihres Tuns bewusst, besonders dann, wenn sie mit scheinbar
genügender Gewissenhaftigkeit sogleich eine neue Etikette aufkleben.
Papiereliketten sind bequem und billig; aber sie haben auf die Dauer
den Nachteil, dass sie leicht abfallen und verloren gehen oder dass
ihre Aufschrift unleserlich wird. Der Apotheker verfügt über Stand-
igefässe mit eingebrannten Namen, und zwar nicht nur deshalb, weil
das schöner und vornehmer aussieht, sondern vor allem aus Gründen
der Sicherheit. Um so vorsichtiger muss man bei den primitiven
Verhältnissen der Hausapotheke verfahren, wenn diese wirklich ihrem
Zwecke genügen und nicht zu einer Quelle unabsehbarer Gefahren
werden soll.

Ordnung und Uebersichtlichkeil sind natürlich die ersten
Erfordernisse. Die Mittel, die man für Notfälle bereithält, müssen so zur
Hand sein, dass man sie jederzeit ohne Schwierigkeit findet. Sonst
kann es geschehen, dass man sie erst lange suchen muss, um zuletzt
die Entdeckung zu machen, dass das betreffende Medikament bereits
aufgebraucht oder' in der Zwischenzeit verdorben ist. Der unregel-
mässige Bedarf hat oft eine allzulange Aufbewahrimg zur Folge. Viele
Medikamente und gerade auch Hausmittel sind aber keineswegs
unbegrenzt haltbar. Sie \erändern sich teils von selbst, teils unter dem
Einlluss von Luft, Licht und Ti raturschwankungen. Wer nicht
gerade Fachmann ist, der weiss d; er meist sehr wenig.

Dass manche Heilkiäuler und Teemisclumgen mit der Zeit ihr
Aroma verlieren, ist noch am ehesten bekannt. Sie können aber auch
durch Schimmel und Fäulnis Schaden leiden, und nicht selten werden
sie von kleinen Insekten befallen. Das alles passiert selbst bei grösster
Sauberkeit und lässl sich nur dadurch verhindern, dass man seine
Teebestände regelmässig mindestens einmal im Jahre erneuert. Die
Aufbewahrung geschieht am besten in Blechdosen oder weithaisigen
Gläsern mit Schraubdeckel. Beim Nachfüllen sind alle Reste zu
entfernen, sonst bleibt jedesmal die älteste Portion am Boden des Gelasses

liegen, wodurch unweigerlich der ganze Inhalt verdorben wird.

Es gibt viele Medikamente, die nicht lange haltbar sind. Wir
können hier nur die bekanntesten und wichtigsten erwähnen.

Das Wasserstoffsuperoxyd, das als Gurgelmittel viel verwendet
wird, zersetzt sich besonders im Lichte ziemlich schnell. Es verliert
einen Teil seines Sauerstoffes und geht zuletzt in gewöhnliches Wasser
über, eine Veränderung, die man nicht sehen kann. Eine Gefahr ist
allerdings damit nicht verbunden.

Anders liegt die Sache bei der Jodtinktur, deren Zersetzung sich
äusserlich ebensowenig zu erkennen gibt. Verdorbene Jodtinktur kann
aber schwere Hautschädigungen hervorrufen, da sie ähnlich wirkt
wie eine starke, ätzende Säure. Man kann sich fragen, ob dieses
Medikament, das von manchen Leuten überhaupt nicht ertragen wird, in
die Hausapotheke gehört. Unentbehrlich ist das heute schwer erhältliche

Jod jedenfalls nicht. Seine Anwendung als Antiseptikum ist für
den Laien nicht unbedingt empfehlenswert, da gerade in dieser Hinsicht

erfahrungsgemäss mehr geschadet als genützt wird. Was aber
die entzündungswidrigen Eigenschaften betrifft, die besonders bei der
Behandlung von Quetschungen, Verstauchungen und Sehnenscheiden-
Entzündungen wertvoll sind, so kann Jodtinktur leicht durch Bitu-
minatsalben (Saurol) ersetzt werden.

An Stelle des auch nicht unbegrenzt haltbaren Formalin ist zur
Bekamp lung übermässiger Sehweissabsonderung forma Ii nlial tiger
Fuss- und Körperpuder vorzuziehen. Damit wird zugleich die hei
Anwendung der Formalinlösung mögliche Ueberdosierung vermieden.

Borwasser sollte nicht vorrätig gehalten werden, da es bald durch
Schimmelbildung verdirbt. Es muss immer frisch aus der Apotheke
bezogen werden. Dagegen ist die essigsaure Tonerde ein wichtiges und
vollkommen hallbares Mittel, das zu Umschlägen ausgedehnteste
Verwendung findet.

Die sogenannten «Markenartikel», d. h. Fabrikspezialitälen, die
unter markengeschützten Namen im Handel sind, können fast immer
jahrelang aufbewahrt werden, ohne an Wirksamkeit zu verlieren.
Sie müssen aber in der Originalpackung bleiben, die nach Gebrauch
immer sorgfältig zu verschlussen ist. Tabletten, die offen herumliegen,
verderben oder können verwechselt werden. Auch hier ist Ordnung das
erste Prinzip.

Zur Ordnung gehört auch das Aulbewahren der Gebrauchsanweisung.

Die Gebrauchsanweisung ist dazu da, gelesen zu werden.
Auswendig lernen muss man sie nicht. Wenn man sie aufbewahrt, so
kann man sich jedesmal von neuem überzeugen, wieviel man zu
nehmen hat. Dass man von Tabletten in der Regel ein bis zwei Stück
auf einmal, nicht aber gleich ein ganzes Dutzend, dass man Tropfen
nicht feelöffchveise nimmt, das zu wissen, genügt nicht.

Es herrsehen leider allgemein recht unklare Vorstellungen über
die Wirkung der Medikamente. So kann nur eine ganz genaue
Befolgung der Einnehmevorschrilten vor Schaden bewahren. Mixturen
sind doch gewiss keine Getränke! Aber wie viele Leute setzen die
Flasche einfach an den Mund und nehmen aufs Geratewohl einen
Schluck, statt der richtig abgemessenen Menge! Noch schlimmer ist
die Ueberdosierung. die dadurch zustande kommt, dass der Patient
einfach die Einnahme eines Mittels solange fortsetzt, bis er den ge-

49



wünschten Eftekt erreicht hat. Oi'l gelingt das nicht einmal. Wir
dürren der Natur mit unseren Medikamenten keim; Gewalt antun.
Ohne ausdrückliche ärztliche Verordnung ist jede Ueberschreilung der
normalen Durchschnittsdosis gelährlich, seihst dann, wenn es sich um
die harmlosen Mittel handelt, die zum gewöhnlichen Bestände einer
Hausapotheke gehören. Alles ist nur solange harmlos, als kein
Missbrauch damit gelrieben wird. So ist also die Gebrauchsanweisung für
jedes Präparat, das man benützen will, ebenso wichtig wie die
sorgfältige Etikettierimg, mit andern Worten: man muss stets wissen, was
mau nimmt und wie man es nimmt.

Nicht weniger bedeutungsvoll ist die Frage, was nicht in die
Hausapotheke hinein gehört. Wir wollen mit dem beginnen, was
eigentlich selbstverständlich sein sollte: die Hausapotheke ist kein
Ghemikalienschrank! Unter keinen Umständen dürfen darin Flaschen,
Schachteln oder Pa'pierdüten aufbewahrt werden, deren Inhalt für
irgendwelche technischen Zwecke dient. Photochemikalien, Fleckenwasser,

Farbstoffe, Lacke, Bureauleim usw. gehören nicht in die
unmittelbare Nachbarschaft von Medikamenten und Verbandmaterialien.

Die Hausapotheke soll aber auch keine Sammlung aller Mixturen,
Tropfen und Pillen sein, die irgendwann einmal vom Arzte verordnet
und dann nicht aufgebraucht worden sind. Jedes ärztliche Rezept ist
etwas absolut Individuelles. Es ist nur für den Patienten berechnet,
dem es verschrieben winde — «persönlich und nicht übertragbar!»
Ks dient auch nur für den einmaligen, bestimmten Krankheitsfall.
Sogar dann, wenn der gleiche Patient von neuem erkrankt, sei es auch
mit ganz ähnlichen Erscheinungen, so ist es doch jedesmal Sache des

Arztes, das Notwendige zu verordnen.
Es mag das nicht jedem Leser ohne weiteres einleuchten, soll ja

auch nicht eine Regel ohne Ausnahme sein. Aber die spätere
Wiederverwendung alter Arzneireste ist mit so vielen Gefahren verbunden,
dass wir etwas näher darauf eingehen müssen. Nach ärztlichem Rezept
hergestellte Medikamente sind vielfach nur ganz kurze Zeit haltbar
und können daher überhaupt nicht aufbewahrt werden. Aber auch bei

haltbaren Spezialitäten handelt es sich oft um stark wirkende Präparate,

deren eigenmächtige Verwendung schweren Schaden stiften kann.
Darüber ist der Kranke selbst nicht immer orientiert und jedenfalls
kann er die möglichen Gefahren nicht beurteilen. Dazu kommt noch
der Umstand, dass oft die Originaletikelte und die äussere Umhüllung
entfernt und durch eine spezielle Verschreibung des Arztes ersetzt
wird. Dann lässt sich nachträglich häufig nicht einmal mehr
feststellen, um welches Medikament es sich handelt. Erinnerungstäuschungen

können daher in solchen Fällen schlimme Folgen haben.

Aus diesem Grunde dürfen Arzneireste von früheren ärztlichen
Verschreibungen her nie aufbewahrt und wiederverwendel werden, es

sei denn, dass das betreffende Mittel ausdrücklich für den Gebrauch
«bei Bedarf» verordnet worden ist. Die Weitergabe an Drittpersonen,
die angeblich an der gleichen Krankheit leiden, ist unverantwortlich.

Nicht allein Arzneireste verführen leicht zu Missbrauch, sondern
auch alte Rezepte. Sofern es sich nicht um KrartkenkassenfäH'e handelt,
bleiben die ärztlichen Rezepte in der Hand des Patienten, der sie

beliebig oft zum Nachbezuge des Medikamentes in die Apotheke bringen

kann. Es ist also der vernünftigen Einsicht des Kranken anheim-
gesitellt, ob er sie missbräuchlich verwenden will oder nicht.

Die grösste Gefahr bilden in dieser Hinsicht die Sulfonamid-
präparate, deren unverständige Verwendung zu sehr bedauerlichen
Folgen geführt hat. Bei den hervorragenden Eigenschaften der
modernen Arzneimittel dieser Gruppe ist es dabei weniger zu
Vergiftungen gekommen, als vielmehr zu einem Verluste eines wertvollen
Teiles ihrer Wirksamkeit. Es ist kein Geheimnis, dass die Heilung
Geschlechtskranker wieder ebenso schwierig ist wie vor der Einführung

des Cibazols. Die Freude über die phantastischen Erfolge der

neuen Behandlungsmethode, die ausserdem den Vorteil grosser
Einfachheit und Annehmlichkeit halte, war kurz.

Der Grund für diesen Umschwung liegt darin, dass die Erreger
des Trippers, die Gonokokken, wegen der so häufigen unzureichenden
Behandlung, die nicht bis zur völligen Heilung fortgesetzt wurde, sich
an das Cibazol und die anderen Präparate dieser Art gewöhnt haben:
sie sind sozusagen «giftfest» geworden. Diese Giftfestigkeit bleibt bei
der Uebertragung auf andere Opfer bestehen. Wer sich nun mit
solchen giftfesten Gonokokken infiziert, hei dem haben die Mittel der
Sulfonamidgruppe höchstens noch eine sehr geringe Wirksamkeit. Das
ist sehr bedauerlich, lässt sich aber nicht mehr ändern.

Die nicht sachgemässe Verwendung eines Arzneimittels kann also
recht unerwartete Folgen haben. Die begründete Hoffnung, den Tripper

restlos zum Verschwinden bringen zu können, wird sich nun nicht
erfüllen. Das sollte als ernste Warnung beherzigt werden. Kein
Missbrauch mehr mit Medikamenten, deren Verordnung Sache des Arztes
ist! Glücklicherweise hat sich die Wirksamkeit des Cibazols bei andern
Infektionskrankheiten nicht vermindert.

Cibazol darf nie in verzettelten Dosen genommen werden. Mit ein

paar einzelnen Tabletten, die bei jeder, meist nicht einmal passenden
Gelegenheit genommen werden, ist kein Erfolg zu erzielen. Abwegig

Du nouveau a La Source
Pour faire face ä la crise du personnel soignant en Suisse et pour

pouvoir metlre toujours davantage d'infirmiöres qualifiers au service
des nombieux höpitaux, cliniques et ceuvres diverses qu'elle dessert,
La Source, qui est l'Ecole de gardes-malades de la Croix-Rouge pour
la Suisse romandc, vient cfe prendre une decision imporlante. Dorena-
vant les f'i-ais de pension et d'etudes ä l'Ecole, qui s'elevaient depuis
de nombreuses annees ä 1500 fr., seront non seulement tres forlemenl
reduils, mais encore supprimes pour la plupart des eleves. En meine
temps des ameliorations sensibles seront apportees ä la retribution des

stagiaires qui travaillent dans les höpitaux. Le eoüt des ötudes ne
pourra plus ehe im obstacle ä la realisation du voeu que beaueoup cfe

jeunes lilies l'ormcnt de devenir infirmieres.
La question des frais d'ötudes n'esl pas la seule que Ton doive

considcrcr aujourd'hui. C'est toute la situation materielle et morale
de l'infirmiere dans notre pays qu'il faut ameliorer. Grace ä un pröt
que lui a fait la Croix-Rouge suisse, La Source a pu acquerir el ame-
nagcr, en 1946, une nouvelle maison delöves pouvant loger conl'or-
tablcmcnt quanranle-deux eleves. Uli gros effort est fail pour tächer
d'obtenir que les höpitaux accordent aux gardes-malades de meilleures
conditions de logement. Les horaires de travail devront etre Uussi
diminues quand les circonslances le permettronl: des conlrals collec-
til's, soignes dejä on discules actuellement dans plusicurs cantons,
notamment en Valais, 'a Geneve el dans le canton de Vaud, assure-
ront aux infirmieres un slatut normal. Gelte profonde reforme profes-
sionnelle et sociale s'accompagne d'une reorganisation des ötudes: des

exigences toujours plus grandos, laut en ce qui concerne la preparation

antericure et les qualifications persönliches qu'en ce qui touche
la poursuite des eludes et l'obtention du diplöme, visent ä elever la
profession elle-meme ä un standard nouveau.

Entrainee par la Croix-Itouge suisse el cöte ä cöte avec les aulres
ecoles d'iniirmieres du pays, La Source fait tout son possible pour
remplir sa täche (|ui est de fournir aux malades et aux höpitaux Un
personnel soignant de valeur, a qui on doit garantir de saines conditions

de vie et de tiavail.

ist auch die Verwendung bei gewöhnlichen Erkältungen, bei
unkomplizierter Grippe oder gar zur Vorbeugung. Für alle solchen Fälle sind
die Sulfonamidpräparate durchaus ungeeignet.

Ein weiteres Beispiel für die Gefahren des Arzneimissbrauchs
bilden die Herzmittel. Auch hier sehen wir oft, dass ohne ärztliche
'Ueberwachung dann und wann einige Tropfen eingenommen werden,
vor allem bei kleinen Schwächeanwandlungcn. Digitalispräparate
wirken aber nur bei fortgesetztem und ganz regelmässigem
Gebrauche. Vereinzelte Dosen haben höchstens eine sehr unwillkommene
Gewöhnung an das Mittel zur Folge.

Es ist nicht Sache des Patienten, selbst an seinem Herzen
herumzudoktern. Entweder ist man wirklich herzkrank und braucht ärztliche
Behandlung und Ueberwachung, oder man ist es nicht: dann soll man
sein Herz unbedingt in Ruhe lassen. Wenn jemand seine Uhr selbst

reparieren will, statt sie zum Uhrmacher zu bringen, so mag er das
tun. Schlimmstenfalls kann er eine neue Uhr kaufen — ein neues Herz
aber bestimmt nicht!

Ein besonderes Kapitel sind die Schlafmittel. Es ist eine grosse
Wohltat, Schmerzen zu lindern, eine nicht minder grosse, die schier
endlosen Qualen schlafloser Nächte zu beseitigen. Aber liier wie dort
besteht in hohem Masse die Gefahr der Gewöhnung, die zu immer
höherer Dosis zwingt. Bei den stärkeren Präparaten dieser Art, die
unter Rezeptzwang stehen, ist grösste Vorsicht und Zurückhaltung am
Platze.

Die frei käuflichen Schlaf- und Beruhigungsmittel (Sedormid,
Persedon, Bromural und viele andere) sind harmlos und dürfen ohne
weiteres ihren Platz in der Hausapotheke einnehmen. Doch ist es

besser, auch von ihnen keinen länger dauernden Gehrauch zu machen,
damit man sich nicht für die Zukunft durch Angewöhnung ihrer guten
Wirksamkeit beraubt. Für blosse Nervosität gibt es andere Mittel, die
sich längere Zeit hindurch, also kurmässig, ohne Nachteil verwenden
lassen, z. B. Baldrian in Form von Tee oder Tinktur, Hova, Scdobrol
oder Sedin.

Die Hausapotheke kann eine sehr gute und nützliche Einrichtung
sein, wenn sie richtig zusammengestellt ist und zweckentsprechend
gebraucht wird. Sie soll weder zur Kurpfuscherei noch zu irgendeiner
Uebertreibung in der Verwendung von Arzneimitteln verführen. Sie
ist nicht dazu da, den Arzt zu ersetzen, wo nur der Arzt helfen kann.
Gefährliche Stoffe haben nichts in der Hausapotheke zu suchen.

Die Hausapotheke ist mit wenigen, aber guten Mit'teln
auszurüsten, deren Anwendung einfach und unbedenklich ist. Leicht
verderbliche Präparate und Reste alter Mixturen, Pulver oder Pillen sind
ungeeignet. Dafür sind die nötigsten Verbandmaterialien wie Gaze-



unci Idealbinden, Heftpflaster, Watte und — nicht zu vergessen!: ein
Fieberthermometer stets voriätii^ zu halten. Diesen Artikeln ist in
jeder Hausapotheke ein besonderer Platz zu reservieren, wo sie vor
Beschädigung und Beschmulzung geschützt sind.

Wenig Medikamente, aber dafür reichlich Verbandmaterial: das
ist die beste und praktisch wertvollste Ausrüstung, die wir einer
Hausapotheke geben können.

(Aus «Im Dienste der (tesuiullieil»,
herausgegeben von der Basler Lebensvcrsicherungs-Gesellschaft.)

Centres de reeducation du langage

Un mouvement puissant s'est dessine en Suisse, ces derniercs
annees, on favour de la creation de centres de reeducation pour les

enfanls deficients du langage.
Mais ces centres n'occupcnt pas, ä notre avis, une place assez large

en Suisse romande. II n'v a meine lien de designe olTicielleinent sous
cetle appellation, il n'existe que des «cours d'e phonelique».

Pour le canton de Vaud, cc cours de reeducation du langage a pu
etre cree grace ä rinlelligenle initiative de I'Ofl'ice medico-pedagogique
vaudois, deux apres-midi par semaine, cfaus un des bureaux de cot
office. Les movens soul encore trcs restreints, mais le travail y est

parliculieremenl interessant du fait <|ue l'assisla.ile specialisoe chargee
du cours peul agir en elroitc collaboration avee les medecins et les

psychologues attaches ä Polfico niedico-pcdagoeiquc.
La neccssite de ce cours s'est revelee urgente des le debut. Ties

vile un grand nombre cFcnfants deficients du langage sunt venus
s'inscrirc conunc cloves reguliers.

lis soul examines d'abord par le medcrin qui, selon le cas, dirige
renfanl soil vers le coins de reeducation phonelique. soil, poui
reclames formes de begaiemenl, vers une psychotherapie recducative ä

ha.se analytique. Lhaque cas est done examine minutiousement. Dans
le dossier figure une feuille de notes psychologiques, resume des
entretiens d'invesligations avee les parents ou les enl'ants, et resumes
therapculiqucs. Les notes soul loujours d'une grande ulilite ä qui
entreprend, en dernier ressorl, apres expertise approl'ondie, le Irailernen

t definitif de I'enfant.
II arrive parfois que pour certains cas de begaiemenl recalcitrant,

I'enfant soit traile alternalivement par l'assistante psychology et par
l'assislante d'orlhophonie.

Cet essai de collaboration est encore trop recent pour pouvoir en
lirer des conclusions et en exposer les resullats d une facon cerlainc.
Mais des le debul, il s'est revelc fort interessant et appreciable.

II pourrait l'etre aussi dans le cas des incoordönnes psveho-
moleurs, des emotil's, des begues-ehocs, des audimuels, des liqueurs,
des bredouilleurs, etc.... Car il est loujours avanlageux de faire
marcher de pair, chez certains deficients du langage, line readap-
lalion fonctionnelie avee le trailemenl med'ieal et psycholherapique.
Il nous est souvenl arrive de trouver parmi ces deficients des enfanls
qui avaienl des troubles de comporlement, de caraclerc, des instahles,
des incoordonnes, des insul'fisants ou auarehiques respiratoires —
enfanls pour lesquels un trailemenl combine eut etc precieux.

Sous la forme aeluelle du cours pratique ä 1'ol'fic.e, la duree
movenne d'une seance do reeducation est de .'10 ä 15 minutes. Les
lecons sont individuelles dans la pluparl des cas. Parfois, cependant,
u'ntf certaine emulation est utile lorsqu'ou pent fait travailler ensemble
deux enfanls atteints du meine trouble (encore.faut-il prendre garde
que la cause de ce trouble soil idenlique).

Parmi les eleves qui suivent actuellemenl ce cours de phonelique.

pueril les pita et

brutales levies gercees.

coups de soleil etleioup

lefubeM^^3
dans les pharmacies el drag.

FLflWA Fabrlgues suisses de panssmsnts el (Duales Flewl!

les begues predominent: des ga irons allant de 7 k 18 ans. Pas da
lilies. Par eonlie, il y a plusieurs filleltcs dyslaliques, deux enfant»
atteints d'anarchic respiratoire, un audimuet, un incoordonne psycho-
moteur, deux glosso[)tosiques, etc....

Mais voiei oil un centre se revelerail necessaire. II serai I urgent
(en dehors de lecons individuelles quolidiennes el d'une surveillance
conslanle) de pouvoir faire des exerciees eolleelifs appropries de

gymnastique rylhmiqiie, respiratoire et molriee. Les bredouilleurs, les

begues, les insul'fisants tespiratoires, les glossoplosiipies auraient tout
ä y gagner. Des exerciees fails une ou deux fois par semaine, alors
que I'enfant nous paivient fatigue, houscule au sortir de l'ecole, sont
tout ä fait insul'fisants. Si I'enfant doit faire le sacrifice d'un apres-
midi de rouge [tour venir ä sa leeon, il en garde une vexation qui
relarde encore davanlage le travail.

Par contrc, le eonlröle continuel d'un Prol'esseur specialise, le ehan-
gement de milieu, 1 emulation dans le travail collectif, peuvenl ame-
liorer les progres d'une facon sure et rapide.

L'ideal d'un centre est, evidenmient, du type «interne». Aftys un
centre pourrait rester, ä ses debuts, du type de consultation externe,
bien que cette forme paraisse assez peu effieienle dans un canton tel

que le canton de Vaud, oü les cas sont trop dissemines el les distances
trop grandes pour cles stages quotidiens.

L'experience lentee aetuellement ä l'Office medico-pedagogique
vaudois prouve ä quel point les efforts gagnent ä etre condenses, coor-
donnes, aineliores dans leur condition de travail collectif, de materiel
educalif approprie, el de traitcnient ä suivre.

Que tous eeux que la question interesse, etudicnt ce probleme
d'un centre romand annexe d'un office medico-pedagogique. II y
aurait la un beau travail ä enlreprendrc et une noble cause ä servir.

Mudrlaine Jaques.

Präsidium des Internationalen Komitees
vom Roten Kreuz

Prof, Dr. Max Hoher, Präsident des Internationalen Komitees vom
Roten Kreuz seit 1928, war am Ende des Jahres 1944 zurückgetreten,
in dem Zeitpunkt, in welchem er das 70. Allersjahr erreicht hatte.
Prof. Carl J. Rurckhardl, der damals zum Präsidenten des
Internationalen Komitees vom Roten Kreuz ernannt worden war, halte
dieses Amt seit dem 1. Januar 1943 übernommen. Da dieser jedoeh
kurze Zeit darauf zum Schweizer Gesandten in Paris ernannt worden
war, wurde er «Crlaubs-Präsident» des Internationalen Komitees, und
Prof, Max Iluber halle die Güte, interimistisch die Funktionen eines
Präsidenten zu erfüllen.

Da seither zwei Jahre verflossen sind, hat Prof. Max Hoher den
Wunsch geäussert, dieses Amtes enthoben zu werden; das Inier-
nationale Komilee vom Roten Kreuz hat in seiner Vollsitzung vom
29. Januar 1917 nur diesem durchaus gerechtfertigten Wunsche
stattgeben können, wobei es Prof. Hither seine tiefe Dankbarkeit
ausdrückte.

In der.seihen Sitzung ernannte das Komitee die Herren Ernst
Gloor und Martin Bodmer zu Vizepräsidenten; diese werden für das
Jahr 1947 das Präsidium übernehmen.

New York Hospital
Von H. Donhoff

Durch Vermittlung eines der Chefärzte wurde ich durch das
grösste und modernste Spital New Yorks geführt. Mau gab mir allerdings

nur eine Stunde für die 'Besichtigung Zeil, so rlass es mir nicht
möglich war, mehr als einen kurzen Einblick in dieses Riesenspital
zu erlangen.

Das New York Hospital bildet einen Komplex von Wolkenkratzern

an der 69. Strasse, nahe dem Eastriver, gegenüber dem
Rieseninstilul der Rockefeiler Foundation. Weiss hellen sieli die hohen
Gebäude vom blauen Himmel ab, es scheint eine Sladt für sich, mit
Häusern, die über 25 Stockwerke besitzen. Es sind 1200 Retten
vorhanden, mit mehr als 2000 Aerztcn, Pflegerinnen und Angestellten,
davon allein über 200 Aerzle. 1945 wurden sechs Millionen Dollars
ausgegeben, was ungefähr 26 Millionen Schweizer Franken enUpriclil.
Von zahlenden Patienten sind nur 8 900 000 Dollars eingegangen, da
etwa 88% der Patienten nicht imstande waren, ihre Kosten voll zu
begleichen. Mit 420565.Patieutenlagen steht das' New York Hospital
an der Spitze der New Yorker Spitäler, 1915 sollen 22 606 Patienten
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